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Geschichte | Erinnerung an die drei Urner auf der «Titanic»

Und sie stiegen voller Hoffnung in die «Titanic» 
Die Verzweiflung von Josefina Ar-
nold muss in diesem Moment rie-
sig gewesen sein. Sie sitzt mit ih-
rem Mann Josef Arnold und einer 
Verwandten von ihm, Aloisia Haas, 
im Zug, es ist vermutlich der 8. Ap-
ril 1912. Ihr Ziel: New Glarus, 
USA. Der Zug fährt durch die Tun-
nel des Axen. Der Urnersee droht 
zu verschwinden – und mit ihm Jo-
sefinas vier Monate alter Sohn Jo-
sef. In Brunnen, so erzählt man es 
sich in der Familie, will Josefina 
Arnold nur noch zurück, will aus 
dem Zug raus und zu ihrem Kind. 
Doch ihre Mitreisenden hindern 
sie daran. Eine Woche später sind 
die 18-Jährige und ihr sieben Jahre 
älterer Ehemann sowie die 24-jäh-
rige Aloisia Haas tot, ertrunken 
auf der «Titanic». Sohn Josef wird 
bei seinen Grosseltern Zacharias 
und Karoline Arnold-Haas («Get-
zigers») aufwachsen. 
Fast 110 Jahre ist der Untergang, 
eins der grössten Schiffsunglücke 
des vergangenen Jahrhunderts, nun 
her. Ein Untergang, der 1496 Men-
schen den Tod brachte und der Jahr-
zehnte später immer noch unzähli-
ge Menschen in den Bann zieht. 
Vom 15. Januar bis 5. Februar führt 
«Eigägwächs» das Musical «Tita-
nic» unter der Regie von Rolf Som-
mer auf Schweizerdeutsch auf – es 
ist eine Uraufführung. Ein Anlass, 
an die drei Urner zu erinnern, die in 
der Nacht vom 14. auf den 15. April 
1912 mit der RMS Titanic untergin-
gen: Josefina und Josef Arnold-Fran-
chi und Aloisia «Louise» Haas.

Geburt des Sohnes
«Wir wissen nicht viel von den 
drei Urnern», sagt Günter Bäbler. 
Der Vorsitzende des Titanic-Ver-
eins Schweiz forscht und publiziert 
seit Jahrzehnten zur «Titanic», er 
gilt als einer der weltweit führen-
den «Titanic»-Experten und hat 
auch einige Dokumente über die 
zwei Frauen und den Mann aus 
dem Kanton Uri zusammengetra-
gen. Dieses «nicht viel» entpuppt 
sich dann aber als einiges. Günter 
Bäbler hat Fotos, Daten der Fami-
lien, alte Artikel, Briefe des Für-
sprechs, der sich nach dem Unter-
gang um Entschädigungszahlun-
gen bemühte, und Briefe von Sohn 
Josef Arnold und dessen Frau. Im 
Archiv des «Urner Wochenblatt» 
finden sich noch Artikel von 1912 
und 2012; letzteren («Trauriges 
Schicksal einer Auswanderfami-
lie») schreibt der Historiker Mike 
Bacher zum 100. Jahrestag. 
Josef Arnold senior wird am 
24. März 1887 geboren und wächst 
mit zahlreichen Geschwistern bei 
seinen Eltern Zacharias und Karo-
line Arnold-Haas («Getzigers») 
auf. Der Vater ist Holzhändler und 

Bergbauer in Seedorf. Am 12. Mai 
1911 heiratet Josef Arnold Josefina 
Franchi, deren Familie aus dem 
Tessin stammt, geboren am 17. Au-
gust 1893. Deren Vater Giuseppe 
ist Korb- und Kesselflicker. Die 
17-Jährige ist bei der Hochzeit 
schon schwanger, am 9. Dezember 
1911 kommt der gemeinsame Sohn 
Josef zur Welt. 
Wie viele junge Menschen in dieser 
Zeit entschliesst sich das Ehepaar 
zur Auswanderung. «Von Josef Ar-
nold lebten schon drei Brüder und 
eine Schwester in den USA, in New 
Glarus im Bundesstaat Wisconsin», 
sagt Günter Bäbler. «Sie schickten 
dem Ehepaar, wie damals häufig 
der Fall, von Amerika aus ein Pre-
paid-Ticket – allerdings keins für 
den Sohn. Ihn musste das Paar zu-
rücklassen.» Mutter Josefine fiel das 
alles andere als leicht. «Seine Mut-
ter trennte sich mit grossem Leid 
von dem kleinen Kind, nur die Ver-
sicherung, dass eine Cousine das 
Kind im nächsten Jahr den Eltern 
nach Amerika bringen würde, gab 
sie die Einwilligung für die Tren-
nung», schreibt 80 Jahre später Jo-
sef Arnold juniors Frau. Dass ein 
Kind in der Obhut von Verwandten 
zurückgelassen wird, kommt da-
mals immer wieder vor. Es fehlt oft 
schlicht das Geld für ein weiteres 
Schiffsbillett, oder die Einwande-
rungsbestimmung lassen eine Im-
migration nicht zu. Auch Josefs 
Bruder Ambros Arnold hat seine 
Tochter bei der Auswanderung zu-
rückgelassen. Sie wird ihm später 
nachgebracht. 
Während Josefine Arnold die Reise 
ins Unbekannte wahrscheinlich eher 
nicht tun würde, aber einfach nichts 
zu sagen hatte, bricht Aloisia Haas 
freiwillig ihre Zelte in der Schweiz 
ab. Die 24-Jährige ist eine Cousine 
von Josef Arnold und die Tochter 
von Franz Haas, einem Arbeiter der 
Munitionsfabrik Altdorf. In den 
Auswanderungspapieren wird At-
tinghausen als ihr Heimat- und 
Wohnort angegeben. Sie arbeitet al-
lerdings vor ihrer Überfahrt als An-
gestellte im Restaurant Feldschlöss
chen in Olten. Ihr Ziel ist nicht New 
Glarus, sondern Chicago, Illinois, 
wo wohl eine Tante wohnt.
Vermutlich am 8. April 1912 also 
steigen Josefina und Josef Arnold so-
wie Aloisia Haas in Altdorf in das 
Tram und in Flüelen in den Zug. Es 
ist ein Abschied, wie er heute unvor-
stellbar ist. Die drei Urner wissen: 
Wer auswandert, sieht seine Heimat 
wahrscheinlich nie wieder. Falls sie 
nicht auch auswandern, sehen sie 
auch die Angehörigen, die Freunde 
und Bekannten wahrscheinlich nie 
wieder. Kontakt halten können wer-
den sie nur noch mit Briefen oder 
Telegrammen. – Nachdem Josefina 

Arnold in Brunnen erfolgreich am 
Umsteigen gehindert worden ist, rei-
sen die drei Urner weiter nach Ba-
sel. Dort melden sie sich bei ihrer 
Auswanderungsagentur Im Ober-
steg & Co., wo ihre Prepaid-Tickets 
Nummer 31441 und 31442 gegen 
das gemeinsame Ticket Nummer 
349237 getauscht werden, das 17,16 
Pfund (445 Franken) wert ist. «Ge-
mäss Familienüberlieferungen woll-
ten sie zunächst mit einem anderen 
Schiff reisen, doch buchten sie aus 
unbekannten Gründen, vielleicht 
wegen des damaligen Kohlestreiks 
in England, auf die Titanic um», 
schreibt Mike Bacher 2012 im UW. 
Aloisia Haas, hat kein Prepaid-Ti-
cket; ihr Billett Nummer 349236 
kostet 8,17 Pfund.

Ungewohnter Luxus 
«Von Basel geht es mit anderen 
Auswanderungswilligen über Lon-
don nach Southampton, wo sie am 
Morgen des 10. April 1912 zwi-
schen 9.30 und 11.00 Uhr nach ei-
ner kurzen medizinischen Kontrol-
le in die Titanic einschifften», 
schreibt Mike Bacher weiter. Der 
Gesundheitscheck war Pflicht für 
die Drittklasspassagiere, nicht je-
doch für die der anderen beiden 
Klassen. Das Ehepaar, so erzählt 
auch Günter Bäbler, wird in unter-
schiedlichen Kabinen, nach Ge-
schlechtern getrennt, unterge-
bracht. Josef Arnold ist zusammen 
mit dem in Zürich lebenden Öster-
reicher Anton Kink-Heilmann und 
dessen Bruder Vinzenz, dem Zür-
cher Albert Wirz, dem Deutschen 
Leo Zimmermann und einem Böh-
men (wahrscheinlich Wenzel Lin-
hart) im Bug des Schiffes unterge-
bracht. Die beiden Urnerinnen tei-
len sich ihre Kabine mit Anton 
Kinks Frau Luise, dessen Tochter 
Luise und dessen Schwester Maria.  
Die «Titanic», sagt Günter Bäbler, 
habe selbst für Drittklasspassagie-
re einen gewissen Komfort, ja Lu-
xus geboten – im Vergleich zu frü-
heren Schiffen und im Vergleich zu 
den Lebensumständen der Perso-
nen. «Die White Star Line, der die 

‹Titanic› gehörte, legte Wert darauf, 
dass es auch den Drittklass
passagieren gut geht», erzählt er. 
«Sie lagen meist in Viererkabinen, 
selten in Sechserkabinen. Ihnen 
wurde Bettwäsche gestellt. Es war 
alles sehr, sehr einfach, zwei Eta-
genbetten, ein Spiegel, ein Wasch-
becken in der Mitte. Aber für die 
Passagiere, die oft aus kinderrei-
chen Bauern- oder Arbeiterfamili-
en kamen und nicht gewohnt wa-
ren, ein eigenes Bett zu haben, war 
das Luxus.» Gegessen wird an lan-
gen Tischen mit 15, 20 Personen. 
Doch es gibt Kellner, die die Pfan-
nen auf den Tisch stellten. «Die 
Menschen kannten damals auch 
keine Ferien. Die Überfahrt auf der 
‹Titanic› war das erste Mal in ihrem 
Leben, dass sie nicht arbeiten muss-
ten, dass sie bedient wurden. Sie 
haben sich gefühlt wie Könige, im 
Kopf immer der Gedanke, ich lasse 
alles hinter mir, was ich gekannt 
habe, und gehe in eine unbekannte 
Zukunft», so der Vereinspräsident.
Dass es auch den drei Urnern so 
ging, belegt eine Postkarte. Dar-
in schildern die Arnolds ihren Ver-
wandten, wie gut sie auf dem Schiff 
versorgt werden und dass sie an ei-
nem weiss gedeckten Tisch getafelt 
hätten. «Die Reise war ein einmali-
ges Erlebnis, von dem sie der Fami-

lie bereits jetzt berichten wollten. 
In Cherbourg sollte die Ansichts-
karte an Land gehen», schreibt 
Günter Bäbler in seinem 1998 er-
schienen Buch «Reise auf der Ti-
tanic – Das Schicksal der Schwei-
zer». Er nennt als Quelle die Nich-
te von Josef Arnold, die inzwi-
schen verstorbene Schwester Ma-
ria Gebhard Arnold. Sie erinnert 
sich auch im UW-Artikel von 2012, 
dass diese Karte den Familien in 
Uri Trost spendete, wussten sie so 
doch zumindest, das es Josefina 
und Josef Arnold und Aloisia Haas 
in ihren letzten Lebenstagen auf 
dem Schiff gut ging. 

Eine Postkarte,  
ein Koffer, ein Korb
Die Postkarte gilt seit den 1990er-
Jahren als verschollen, war wohl 
zuletzt in den Händen der «Gross-
mutter», wahrscheinlicher einer 
Cousine von Josef Arnold juni-
or, die diese Karte der interessier-
ten Verwandtschaft gerne zeigte, 
schreibt Mike Bacher auf Anfrage 
des UW. Die Postkarte ist laut Mi-
ke Bacher neben dem Hochzeits-
bild die einzige Erbschaft mit Be-
zug zum Ehepaar Arnold. Ein Kof-
fer und ein Korb, der dem Ehepaar 
nachgeschickt wurde und der zu 
spät in Southampton ankam, um 
noch auf der «Titanic» mitzureisen, 
wurde zwar den Verwandten zu-
rückgeschickt. Sie sind allerdings 
ebenfalls verschollen.  
Doch zurück auf die «Titanic». Die 
Postkarte ist das letzte Lebenszei-
chen der Urner. Wie sie den Unter-
gang erlebt haben, ist nicht bekannt. 
Allerdings hat Anton Kink überlebt 
– als Einziger der Kabine – und sei-
ne Erlebnisse in zwei Berichten nie-
dergeschrieben. «Wir können da-
von ausgehen, dass Josef Arnold 
den Untergang ähnlich erlebt hat», 
sagt Günter Bäbler. Das heisst: Als 
das 269,06 Meter lange und 28,19 
Meter breite Schiff um 23.40 Uhr 
auf den Eisberg trifft und für zehn 
Sekunden daran entlangschrammt, 
werden die Männer im vorderen 
Teil des Schiffes geweckt. Unter ih-
nen ist Anton Kink, der den Zusam-
menstoss später mit einem Erdbe-
ben vergleicht, und vermutlich auch 
Josef Arnold, sie rennen aufs Deck, 
sehen einen Eisberg (wenn auch 
wohl kaum den verhängnisvollen) 
und realisieren an den Reaktionen 
der Matrosen, dass etwas Ernstes 
geschehen sein muss. Anton Kink 
bekommt Angst. Die Männer keh-
ren in ihre Kabine zurück, packen 
das Notwendigste ein. Schon strömt 
Wasser herein. Als das Wasser bis 
zu den Knöcheln kommt, gehen die 
Kinks, vermutlich begleitet durch 
Josef Arnold, durch den langen Ver-
bindungsgang zu den Frauen und 
wecken sie. Vom Aufprall haben 
diese am anderen Ende des Schiffes 
nichts mitbekommen. Wahrschein-
lich werden hier also auch Josefina 
Arnold und Aloisia Haas geweckt. 
So beschreibt es Mike Bacher in sei-
nem Artikel von 2012. 

Chaos auf dem Schiff
Inzwischen herrscht auf der «Tita-
nic» Chaos. Das Schiff ist so ge-
baut, dass sich Erst-, Zweit- und 
Drittklasspassagiere nicht begeg-
nen – aufgrund der Standesunter-
schiede, die die britische Gesell-
schaft damals noch sehr prägen. 
Die Rettungsboote sind dort, 
wo nur die Passagiere der 1. und 
2. Klasse Zutritt haben. Die Reisen-
den der 3. Klasse müssen durch ein 
(Fortsetzung auf Seite 12)

Am 12. Mai heiraten Josefina Franchi und Josef Arnold. Nicht einmal ein Jahr 
später sterben sie auf der «Titanic».

Aloisia Haas, 24 Jahre alt, will nach 
Chicago, Illinois, auswandern.

Die Familie Arnold («Getzigers») mit Josef Arnold (hinten, Vierter von links). Die 
Grosseltern zogen später Josef Arnold junior auf.� FOTOS: ARCHIV UW
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Gewirr von Gängen und Treppen. 
Wegen des Wassers sind einige da-
von nicht mehr begehbar; Sicher-
heitstüren waren verriegelt wor-
den. Die drei Urner sprechen auch 
kein Englisch, was ihnen die Situ-
ation noch einmal erschwert haben 
dürfte. «Anton Kink schafft es mit 
viel Adrenalin und Wille sich, sei-
ne Frau Luise und die vierjährige 
Tochter Luise auf die oberen Decks 
zu bringen, wo sie, fast zwei Stun-
den nach der Kollision, gerade 
noch so ein Rettungsboot bekom-
men», erzählt Günter Bäbler. «Die 
drei Urner nicht.» Von den Passa-
gieren – 324 in der 1. Klasse (176 
Männer, 143 Frauen, vier Kinder, 
ein Baby), 277 in der 2. Klasse (159 
Männer, 96 Frauen, 18 Kinder, vier 
Babys) und 708 in der 3. Klasse 
(450 Männer, 179 Frauen, 73 Kin-
der, sechs Babys) – sowie den 899 
Crew-Mitgliedern, insgesamt 2208 
Personen, werden 712 gerettet (323 
Männer, 333 Frauen, 47 Kinder, 
neun Babys). Von den Erstklas-
spassagieren überleben 201, von 
den Zweitklasspassagieren 119. 
Am stärksten trifft es die Drittklas-
spassagiere – dort überleben nur 
180 – und die Crew (212 Überle-
bende). Anton Kink, seine Frau 
und seine Tochter überleben, Josef 
und Josefina Arnold und Aloisia 
Haas nicht. 
Das jedoch erfahren die Angehöri-
gen im Kanton Uri noch nicht sofort. 
Dass die Titanic untergegangen ist, 
berichten das «Urner Wochenblatt» 
und die «Gotthardpost» am 20. Ap-
ril 1912. Ob die drei Urner noch am 
Leben sind, ist noch unbekannt. Vie-
le Leichen werden nie gefunden, und 
von denen, die gefunden werden, 
können viele nicht identifiziert wer-
den, erklärt Günter Bäbler. Das UW 
schreibt: «Leider schwindet die 

Hoffnung immer mehr, dass diese 
drei, Passagiere der 3. Klasse, geret-
tet worden. Dieser furchtbare Un-
glücksfall beschäftigt vornehmlich 
der hiesigen Beteiligten wegen die 
Bevölkerung in hohem Grade.» In 
ihrer Ungewissheit klammert sich 
die Familie an die Hoffnung, dass 
wenigstens Josef überlebt haben 
könnte, da er ein guter Schwimmer 
gewesen sei, schreibt Mike Bacher. 
«Das war damals nicht selbstver-
ständlich, da das Schwimmen in 
weiten Teilen des ländlich-katholi-
schen Umfelds bis in die zweite Hälf-
te des 20. Jahrhunderts unüblich 
war.» Doch am 25. April trifft laut 
dem Buch «Weggeschwemmt» von 
Reto Stampfli, einem Grossneffen 
von Sr. Maria Gebhard Arnold, ein 
Telegramm mit der Todesbotschaft 
ein. Am 28. April und 5. Mai schliess-
lich finden Gedächtnisgottesdienste 
statt, in Attinghausen, dann in See-
dorf; eine entsprechende Ankündi-
gung findet sich unter anderem im 
UW vom 28. April 1912. In der sel-
ben Zeitung wird auch ausführlich 
über die Rettung der Überlebenden 

mit der «Carpathia» berichtet und 
die Todesnachricht der drei Urner 
vermeldet: «Die neusten offiziellen 
Mitteilungen lauten dahin, dass sie 
nicht unter den Lebenden sind, das 
sagt alles! – Gott gebe ihnen die ewi-
ge Ruhe und das ewige Licht leuch-
te ihnen.»
Am Reiseziel der drei Urner scheint 
die Nachricht vom Tod erst später 
einzutreffen. Im «Darlington De-
mocrat» vom 9. Mai 1912 wird der 
«Monroe Sentinel» zitiert, dass Jo-
sef und Josefine Arnold sowie Alo-
isia Haas wahrscheinlich unter den 
Opfern seien, da man noch nichts 
von ihnen gehört hat. Ihr Verwand-
ter Carl Arnold hätte einen Trans-
port für sie organisiert gehabt. Im 
Original: «Word of inquiry received 
by friends in New Glarus, develops 
the fact that three persons coming 
from Switzerland to rhe country, 
with New Glarus as their destinati-
on, were passengers on the Titanic. 
They were Joseph Arnold, Josefine 
Arnold, and Alosia (sic.) Haas, all 
of Canton Uri, Switzerland, relati-
ves of Carl Arnold of Carl Arnold 

(sic.) of New Glarus, who (...) con-
cluded to send transportation to his 
two nieces and nephew. As their na-
mes are on the passenger list of the 
Titanic, and nothing has been heard 
from them, the presumption is that 
they were among the lost.» 

Entschädigungen
Im Kanton Uri bleibt Baby Josef bei 
seinen Grosseltern zurück. Für-
sprech und Notar Franz Schmid 
kümmert sich darum, dass die Fa-
milien der Verstorbenen Entschädi-
gungen bekommen. Er bezeichnet 
Familie Arnold als «äusserst zahl-
reich» und Familie Haas als «Arbei-
terfamilie in sehr prekären Verhält-
nissen». Letztlich bekommen die 
Angehörigen Arnold 500 Franken 
aus einer Versicherung. Nach einem 
Zwist um weitere Entschädigungen 
erhalten die Grosseltern Arnold 
und der Bub Josef 1913 150 Pfund 
aus der Sammlung von Lord May-
or; zusammen mit den 500 Franken 
ergaben sich 4302,50 Franken. Fa-
milie Haas bekommt aus der Samm-
lung Lord Mayor 85 Pfund; Aloisia 
Haas hatte ihre Familie vor ihrem 
Tod finanziell unterstützt. Vater 
Franz Haas erkundigt sich bereits 
1912 via Dr. Franz Schmid in New 
York, ob eine Klage gegen die Whi-
te Star Line Erfolg haben könnte, 
schreibt Günter Bäbel  in «Reise auf 
der Titanic». Vizekonsul Dr. Henry 
Escher rät ihm damals davon ab. 
Der Vater stellt 1916 erneut Forde-
rungen, als in mehreren Zeitungen 
steht, dass die White Star Line 
2 700 000 Mark für die Opfer bezah-
le – jedoch ohne Erfolg. 
Josef Arnold junior fragt als Er-
wachsener noch einmal nach, ob 
die Entschädigungszahlungen kor-
rekt waren, da ihm die Summe sehr 
klein erschien; die Briefe sind noch 
erhalten. Weitere Forderungen er-

schienen aber bald nicht erfolgs-
versprechend. Josef Arnold arbeitet 
als Erwachsener als Monteur in 
Zug und eröffnet später nach er-
folgreicher Wirteprüfung einen ei-
genen Betrieb. 1973 stirbt er in Ba-
den. Er hat drei Kinder, von denen 
zwei ausserkantonal und eins in 
den USA leben. 

Tausend andere Schicksale
Nun, 110 Jahre nach ihrem Unter-
gang, wird die «Titanic» wieder ein 
Thema im Kanton Uri – durch das 
Musical. «Das Musical ist eine 
Möglichkeit, die Geschichte am 
Leben zu erhalten», sagt Günter 
Bäbler. Und wenn auch nur eine 
Person dadurch beginnt, sich für 
die Titanic, für deren Geschichte 
zu interessieren, zu lesen und zu 
forschen, dann sei das sehr gut. Für 
Günter Bäbler steht die «Titanic» 
für ganz vieles: für die Epoche der 
Industrialisierung, für die Auswan-
derungsgeschichte, ... Und noch et-
was betont der Titanic-Vereinsprä-
sident: «Viele der Schicksale der 
Titanic-Passagiere kennen wir. 
Aber hinter jeden dieser Schicksa-
le stehen tausende andere Schick-
sale, die nirgends festgehalten wur-
den. So viele Menschen sind eben-
falls ausgewandert und wussten, 
sie sehen ihre Familie, ihre Heimat 
wahrscheinlich nie wieder. So vie-
le Menschen sind bei Schiffsunglü-
cken ertrunken und wir wissen 
nichts von ihnen. Und sie alle ver-
dienen nicht weniger Erinnerung.» 

Quellen (sofern nicht bereits erwähnt): Mike 
Bacher, «Trauriges Schicksal einer Auswan-
derfamilie», UW vom 14. April 1012; www.en-
cyclopedia-titanica.org; Günter Bäbler, «Reise 
auf der Titanic»; Günter Bäbler, «Die Titanic»; 
Reto Stampfli, «Weggeschwemmt». – An-
merkung: Josefina wird in manchen Doku-
menten auch Josefine genannt. Als Heimat-
ort von Josef Arnold wird Seedorf angege-
ben, das «Gezig» ist ein Attinghauser Flurna-
me an der Gemeindegrenze. 

Am 10. April 1912 bestiegen die drei Urner die «Titanic» und erhielten nach Ge-
schlechtern getrennte Kabinen.� FOTO: FRANCIS GODOLPHIN OSBOURNE STUART 

Eishockey | Ambri und Lugano müssen vor weniger Publikum spielen

Bis am 16. Januar ohne Stehplatzfans
André Sägesser

Aufgrund der Corona-Pandemie 
verlief der Start ins neue Jahr für 
die National League sehr harzig. 
Bislang konnte nur die Partie zwi-
schen den ZSC Lions und dem 
HC Fribourg-Gottéron durchge-
führt werden. Die National League 
musste die Partien gegen Genf-Ser-
vette und das Nachtragsspiel gegen 
den SC Bern verschieben, denn ob-
wohl der Berner Kantonsarzt die 
Quarantänebestimmungen noch-
mals angepasst hat, standen dem 
SCB, unter anderem wegen ei-
nes neuen positiven Falls, nicht 15 
Feldspieler zur Verfügung. Nun 
folgt die nächste Hiobsbotschaft. 
Im Januar wird im Tessin niemand, 
der ein Stehplatzticket hat, an den 
Spielen von Ambri, Lugano, den 
Ticino Rockets und unteren Ama-
teurligen teilnehmen können. So 
hat es die Tessiner Kantonsregie-
rung am vergangenen Montag ent-
schieden. Im Falle von Ambri be-
trifft es die beiden Partien vom 
Samstag, 8. Januar, gegen Fri-
bourg-Gottéron und das Meister-
schaftsspiel vom Dienstag, 11. Ja-
nuar, gegen den EV Zug, falls diese 
auch wirklich ausgetragen werden 
können. Für die Leventiner, welche 
seit dem 11. Dezember keine Spiele 
mehr ausgetragen haben, würde so 
eine fast einmonatige Wettkampf-
pause enden. 
Spiele ohne Zuschauer auf den 
Stehplätzen sind unter anderem ei-
ner der gefassten Beschlüsse des 
Tessiner Staatsrats, der – um die 

Verbreitung der Omikron-Variante 
einzudämmen – auch in der Sport-
welt den Riegel vorgeschoben hat. 
Mindestens bis zum 16. Januar, um 
die Ansammlungen vor und nach 
den Veranstaltungen zu reduzie-
ren, können nur die Sitzplätze auf 
den Tribünen besetzt werden. 
Ebenso wird die Zuschauerzahl 
auf zwei Drittel der maximalen Ka-
pazität der Stadien begrenzt. Ambri-
Präsident Filippo Lombardi hadert 
logischerweise mit dem Entscheid 
des Staatsrats und verteilt keine 
Blumen nach Bundesbern: «Es wä-
re besser, wenn der Bund seine Ver-
antwortung für das ganze Land mit 
gültigen Beschlüssen wahrnehmen 
würde, anstatt sich zurückzuziehen 
und die heisse Kartoffel den Kanto-
nen zu überlassen.» 

Ambri verliert rund  
100 000 Franken pro Heimspiel
Für Filippo Lombardi wäre es an-
gesichts der erneuten Verschiebun-
gen und Entscheidungen am bes-
ten gewesen, die Meisterschaft zu 
stoppen. «Wenn es die Möglich-
keit dazu gäbe, wäre es die bes-
te Lösung für alle. Aber es gibt zu 
viele Hindernisse. Das Erste be-
trifft die Zeitspanne, denn verges-
sen wir nicht, dass die Olympi-
schen Spiele mittendrin sind. Das 
Zweite sind die Fernsehrechte. Wer 
Letztere bezahlt, ist natürlich dar-
an interessiert, die Spiele auch oh-
ne Publikum übertragen zu las-
sen. Sie kümmern sich wenig um 
Einschränkungen. Sollte der Bund 
die Meisterschaft stoppen, müss-

ten aber auch sie den Stopp ak-
zeptieren. Dies gilt jedoch nicht, 
wenn die Entscheidung von der 
Liga kommt. Deshalb wurde mein 
Vorschlag, damit aufzuhören, nicht 
berücksichtigt.» Dies ist ein weite-
rer Schlag für die Klubs. Wie vie-
le andere Klubpräsidenten macht 
sich auch der Ambri-Boss Sorgen. 
«Ich bin daran gewöhnt, mir Sor-
gen zu machen. Aber der Tessiner 
Staatsrat hat diesen Weg gewählt. 
Ich muss jedoch sagen, ich schät-
ze es, dass die Vereine am Montag 
konsultiert wurden und es ein Mi-
nimum an Diskussionen gab. Wir 
haben unter den verschiedenen 
Optionen, welche auf dem Tisch 
lagen, die zweitbeste ausgewählt, 
wenn wir das so sagen können.» 
Auf die finanziellen Aspekte ange-
sprochen, welche diese Entschei-
dungen kosten werden, rechnet Fi-
lippo Lombardi mit einem sechs-
stelligen Betrag: «Was fehlt, sind 

die Einzeltickets und Einnahmen 
aus dem Gastrobereich, sowohl im 
Stehplatzbereich als auch auf den 
Tribünen. Vergessen wir nicht, dass 
Speisen und Getränke auch auf 
den Sitzplätzen nicht konsumiert 
werden dürfen. Wir unsererseits 
schätzen, dass wir mit diesen neu-
en Beschränkungen rund 100 000 
Franken pro Spiel verlieren wer-
den. Alle hoffen, dass diese Omi-
kron-Welle in den nächsten Tagen 
ihren Höhepunkt erreicht und das 
Schlimmste bald überstanden ist.»

Gottardo Arena erstmals  
im Krisenmodus
Der HC Ambri Piotta hat die jüngs-
ten Beschlüsse des Staatsrates zur 
Kenntnis genommen und infor-
miert seine Fans darüber, dass Zu-
schauer mit zugewiesenem Sitz-
platz (Tribünen, VIP-Lounges, 
Galleria, Dine & View) nur mit 2G 
(vollständige Impfung oder Gene-

sung) und Maskenpflicht Zutritt 
zur Gottardo Arena haben. Die 
Maske ist ab dem 6. Lebensjahr ob-
ligatorisch, das Attest ab dem 16. 
Lebensjahr. Alle «stehenden» Sek-
toren (HCAP-Kurve, Host-Sektor) 
bleiben geschlossen. Zudem sind 
alle Verkaufsstellen in den jewei-
ligen Gängen geschlossen. Es ist 
kein Verzehr von Speisen auf dem 
Sitzplatz möglich. Getränke sind 
nur mit Bedienung am Tisch und 
ausschliesslich in den Restaurants 
der Gottardo Arena (Osteria Vala
scia, Ristorante biancoblù, Risto-
rante 1937, Fondue Lounge, Di-
ne & View) und in den VIP-Loun-
ges möglich. Catering-Service zum 
Mitnehmen ist untersagt. Der Shop 
wird regulär mit Maskenpflicht ge-
öffnet sein. 
Diese Bestimmungen bleiben bis 
zum 16. Januar in Kraft. Folglich 
sind von den Massnahmen die 
Spiele vom Samstag, 8. Januar, ge-
gen Fribourg und Dienstag, 11. Ja-
nuar, gegen Zug betroffen. Im Wei-
teren appelliert der HCAP an sei-
ne Tribünenabonnenten, die nicht 
am 8. oder 11. Januar zu den Spie-
len kommen möchten, das Formu-
lar unter www.hcap.ch auszufül-
len, um ihre Plätze freizugeben. So 
kann anderen Fans die Möglichkeit 
gegeben werden, live mit dabei zu 
sein. Wer für die oben genannten 
zwei Spiele ein Stehplatzticket er-
worben hat, kann direkt bei Ticket-
corner eine Rückerstattung bean-
tragen. Unaufgeforderte Rücker-
stattungen werden an den Jugend-
bereich der Biancoblu gespendet.

Ambris Curva Sud wird vorübergehend von Amtes wegen stillgelegt.
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